Goskar vom Georgenderge aus geſehen. 


Etwas über Altertümer und Kunſtwerlie 
Goslars. 


Von A. Wieſe, Goslar. 
Mit zehn Abbildungen. 

O goſler, du biſt togeda — du hilge romeſke rike — ſuderniddel 
vnd wae — nicht mauſtu dar van wike: ſo preiſt die Treue Goslars 
gegen Kaiſer und Reich ein Spruch, der ſich an einem mit Hirſch⸗ 
geweihen gezierten, im Rathauſe hängenden Kronleuchter aus dem Jahre 
1340 befindet. Und in der That weiß die Geſchichte von manchem 
Treuebeweis der Stadt zu melden. Doch war dieſe Treue eine gegen- 
ſeitige; nur den Kaiſern und ihrem der Stadt ſo vielfach bewieſenen 
Wohlwollen, das ſich in der Verleihung von Vorrechten aller Art 
offenbarte, verdankte ſie ihre Größe und ihren ſpäteren Wohlſtand. 
Zahlreich und verſchiedenſter Art ſind die Erinnerungszeichen, die uns 
Kunde geben von dieſer Zeit des engen Verhältniſſes zwiſchen den 
Kaiſern und ihrer Stadt und der ſpäteren Blüte der letzteren. In den 
hierunter folgenden kurzen Nachrichten über dieſe Altertümer und Kunſt⸗ 
werke ſcheiden wir in den verſchiedenen Abſchnitten zunächſt die Alter- 
tümer rein hiſtoriſcher oder kulturgeſchichtlicher Art von denen, die 
beſonders kunſtgeſchichtlichen Wert haben, und betrachten letztere nach 
ihrer Zugehörigkeit zur Bildnerei, Baukunſt und Malerei. 

Das ehrwürdigſte Wahrzeichen längſt vergangener Tage aus der 
Geſchichte Goslars iſt das von Kaiſer Heinrich III. ums Jahr 1050 
erbaute Kaiſerhaus. Ernſt, einfach und feſt, ein Bild des Geſchlechtes 
der Zeit, die ihn ſchuf, ſteht der mächtige, ſteinerne Bau vor uns. 
Trotz ſeiner Einfachheit entbehrt er doch nicht ganz des Schmuckes eines 
kaiſerlichen Hauſes, des Reichspalaſtes, in dem 
über die Geſchicke Deutſchlands entſchieden 


Sachſen durch Kaiſer Konrad III 
das Herzogtum Baiern abgeſprochen, 
wodurch der für Deutſchland ie 
verhängnisvolle Streit zwiſchen den 


hohenſtaufiſchen Kaiſern und den 
Welfen aufloderte. Im Jahre 1154 
wurde für kurze Zeit der ſchon 


vorher zwiſchen beiden Parteien ange 
bahnte Friede dadurch geſchloſſen, 
daß Friedrich Barbaroſſa Heinrich 
den Löwen, den Sohn Heinrichs 
des Stolzen, auf einer Reichsver 
ſammlung in Goslar wieder mit 
dem Herzogtum Baiern belehnte 
Endlich wurde auch der endgiltige 
Friede zwiſchen beiden Fürſten 
geſchlechtern hier geſchloſſen, indem 
auf einem im Kaiſerhauſe abge— 
haltenen Reichstag im Jahre 1219 
ſich Friedrich II. mit Heinrich dem 
Langen, dem Sohne Heinrichs des 
Löwen, ausſöhnte 

Für jeden Geſchichtsfreund muß es eine Freude ſein, dieſes Haus 
wieder würdig hergeſtellt zu ſehen, nachdem es jo lange verödet war. 

Einer andern Stätte von mehr kulturgeſchichtlicher Bedeutung 
begegnen wir dicht vor dem Kaiſerhauſe: es iſt die auf dem Raume 
vor deu beiden Freitreppen befindliche alte Gerichtsſtätte, „das Ding“, 
welche auf drei Seiten von einer Mauer umgeben iſt und deren Platz 
jetzt zwei Löwen überſchauen, die dem aus dem 12. Jahrhundert 
ſtammenden Braunſchweiger Löwen nachgebildet ſind, den der Herzog 
Heinrich der Löwe errichten ließ. Die dem Kaiſerhauſe zugewandte 
Seite der Umwallung hat in der Mitte einen halbkreisförmigen Ausbau, 
der von ruhenden Löwen getragen wird; hier war der Sitz des Kaiſers 
oder deſſen Stellvertreters im höchſten Richteramte. Auf dem Raume 
vor dieſer Stätte verſammelten ſich die Scharen der Freigeborenen der 
Umgegend, während im Ding die Parteien ſtanden, um das Urteil des 
Herrſchers zu vernehmen. Es iſt das Ganze eine Stätte, wie ſie ähnlich 
nur noch ſelten vorhanden ſein dürfte. 

Von den Anlagen der vielen Klöſter, deren bedeutendſte gerade 
zur Zeit der fränkiſchen Kaiſer entſtanden, iſt, abgeſehen von den Reſten 
der Kirchen, wenig mehr vorhanden. In den von der Kaiſerin Agnes, 
der Gemahlin Heinrichs III., geſtifteten und im Jahre 1057 eingeweihten 
Petersberger Kloſter ſind die Grundmauern des Kreuzganges und die 
Reſte des Kloſterbrunnens noch eben zu erkennen, während in dem 
Georgenkloſter ein Teil der Grundmauern des Kreuzganges erhalten 
iſt. Sonſt beſteht faſt nichts mehr von der ehemaligen Herrlichkeit. 
Dagegen giebt uns das auch zum Stadtgebiete gehörige Reichenberger 
Kloſter mit ſeiner noch zum größten Teil erhaltenen Umfaſſungsmauer 


wurde. Die großen, dreiteiligen Rundbogen⸗ 
fenſter, urſprünglich eine Reihe offener, durch 
Säulen getragener Vogen, die die ganze Vorder— 
ſeite des oberen Geſchoſſes einnehmen, geben ihm 
ein impoſantes Ausſehen. Wenig iſt von dem 
ehemaligen Schmuck des Hauſes erhalten ge— 
blieben; nur einige von den die Vorderſeite 
zierenden romaniſchen Säulen mit kunſtvoll 
gearbeiteten Kapitälen, die aber den Einfluß der 
Gotik ſchon ſtark verraten, ſtammen etwa aus 
dem Ende des 12. Jahrhunderts. 

Eine Stätte von außerordentlich hiſtoriſcher 
Bedeutung iſt hier nicht nur infolge der 
häufigen Anweſenheit der deutſchen Kaiſer, ſondern 
vor allen Dingen wegen der verhältnismäßig 
großen Zahl von dreiundzwanzig Reichsver— 
ſammlungen, die in Goslar abgehalten wurden, 
unter denen zudem manche von der weit— 
tragendſten Bedeutung waren. So wurde im 
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Jahre 1139 dem Herzog Heinrich dem Stolzen von 
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Kaiſertjaus. 


Domſtapelſe. 


eine Vorſtellung von der Ausdehnung eines mittelgroßen Kloſters mit 
ſeinen Gebäuden der Klauſur, den Wirtſchaftsräumen, der äußeren 
Schule, der Herberge, dem Krankenhauſe u. |. w. 

Intereſſant iſt ſodann noch wegen ihrer eigenartigen Anlage die 
in einem gewaltigen, freiſtehenden Felſen hölenartig eingehauene Klus— 
kapelle, die ihre Entſtehung der Sage nach gleichfalls der Kaiſerin Agnes 
verdankt, und die thatſächlich vom Petersſtifte abhängig war. Es 
offenbart ſich in dieſer Anlage ein gewiſſer Hang zum Myſtiſchen, zur 
Weltflucht, ein Zug, den man in jener Zeit häufig findet. 

Neben dieſen Stätten von hiſtoriſcher und kulturgeſchichtlicher 
Wichtigkeit begegnen wir auch Werken aus der Kaiſerzeit, die neben 
dieſer Bedeutung kunſtgeſchichtlichen und künſtleriſchen Wert haben. 
Wir betrachten zunächſt die Werke der Bildnerei. In der Domkapelle 
treffen wir da eine Arbeit in Bronzeguß, es iſt der berühmte Kron— 
altar, über deſſen Alter und urſprüngliche Beſtimmung man nichts 
Sicheres weiß, doch iſt beſtimmt anzunehmen, daß er noch ein oder 
zwei Jahrhunderte älter iſt, als der aus dem 12. Jahrhundert ſtammende 
Kaiſerſtuhl. Nachdem dieſer ehemals vergoldete und mit Edelſteinen 
verzierte Altar dieſes ſeines Schmuckes durch die Franzoſen beraubt 
worden iſt, ſtellt er nur noch einen ziemlich einfachen Kaſten mit vielen 
Offnungen in den Seiten dar, die durch Goldbleche mit Filigranarbeit 
und durch Edelſteine gefüllt waren; der Deckel iſt eine Marmorplatte. 
Von beſonderem kunſtgeſchichtlichen Intereſſe ſind aber die vier, menſchliche 
Figuren darſtellenden Träger des Altars. Dieſelben ſtehen in gebückter, 
unterwürfiger Haltung, ſie tragen morgenländiſche Kleidung und haben 
einen ebenſolchen Geſichtsſchnitt. Die in der Körperhaltung ſo klar 
ausgeſprochene Charakteriſtik der Figuren zeigt ein bedeutendes Ver— 
ſtändnis für die Darſtellung der Körperformen, ein Verſtändnis, wie 
es wohl die byzantiniſche, nicht aber die deutſche Kunſt jener Zeit beſaß. 
Dieſer Umſtand kann nur die Vermutung beſtärken, daß das Ganze ein 
Erzeugnis der byzantinischen Kunſt iſt. 

Wie es um die deutſche Bildnerei bezüglich der Körperdarſtellung 
noch faſt ein Jahrhundert ſpäter ſtand, beweiſen uns die Figuren, die 
über dem Eingang der Domkapelle angebracht ſind, welch letztere eine 
Vorhalle des von Heinrich III. im Jahre 1039 vollendeten Domes ıft. 
Die lebensgroßen Figuren, welche wahrſcheinlich die Schutzheiligen und 
die Erbauer des Domes, ſowie die Madonna und zwei anbetende Engel 
darſtellen, ſind aus Stuckmaſſe hergeſtellt und bemalt. Ihre ſteife, 
feierliche Körperhaltung und der nichtsſagende, blöde lächelnde Geſichts 
ausdruck zeigen, wie wenig man damals den Körperformen charaf 
teriſtiſchen Ausdruck zu verleihen wußte. Die Darſtellung der Gewandung 
dagegen läßt erkennen, daß man für ſie mehr Verſtändnis beſaß. 
Ein Werk der Bildnerei des 12. Jahrhunderts iſt der alte Kaiſer— 
ſtuhl, der urſprünglich im Dome den Herrſchern des Reiches als Sitz 
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diente. Im Jahre I Demmpte ihn Katſer Wilhelm I bei ber Ero 
unug des erſten Reichstages des neuen beulſchen Reiches. Wahrend 
die Lehnen aus Bronzeguß in durchbrochener Arbeit hergeſtellt find, 
beſteht der Sitz aus einem maſſiven Saudſteinblock Die Hanfen-, 
Mlüten unb Blattornamente der Lehnen, ſowie die den Sandſteinbloc 
zierenden Eckſäulchen gehören dem romaniſchen Stil an. Bon gleicher 
Arbeit wie der ſteinerne Sitz des Stuhles, nur reicher geſchmückt, iſt 
der in der Domkapelle befindliche, mit ſteinerner Einjaſſung verſehen— 
Unterbau desſelben. Die in der Einfaſſuug vorhandenen Füllungen 
find mit phautaſtiſchen Tier- und Meuſchengeſtalten in hocherhabener 
Arbeit geziert. Dieſe Arbeiten haben wohl auch noch recht ſtarr 
Formen, doch zeigen fie ſchon mehr als die früheren die Erfaſſung des 
Eigentümlichen der Geſtalten. 

Als wahre Meiſterwerke der Steinmetzkunſt des 12. Jahrhunderts 
ſind aber die Figuren von Heiligen zu bezeichnen, die ſich in den 
Füllungen der Kanzelbrüſtung in der Kloſterkirche befinden. Der Aus 
druck der Andacht und Sanftmut iſt auf allen Geſichtern vortrefflich zur 
Darſtellung gebracht, und ſämtliche Heilige, mit Ausnahme zweier Weiſen, 
mit ſprechender Bewegung in verſchiedenen Stellungen mit einer Hand 
rückwärts nach der Kanzel, gleichſam den Hörer mahnend, wohl auf 
das gepredigte Wort zu achten. 

Größer als im allgemeinen in der Körperdarſtellung, war man im 
Ornament, beſonders nachdem man im 12. Jahrhundert in den Kreuz— 
zügen die Kunſt der Araber kennen gelernt hatte. Wir ſehen das nicht 
nur an der aus dieſer Zeit ſtammenden Mittelſäule am Eingang der 
Domkapelle mit ihren reichen Verzierungen am Säulenſchaft und den 
phantaſtiſchen Figuren am Kapitäl, das zeigt uns auch der Saulenkranz, 
welcher die Apſis der Kloſterkirche an der Außenſeite umgiebt. Beſonders 
reich an Abwechſelung im Ornament und ſchön in der Ausführung 
ſind aber die Säulenſchäfte und die Kapitäle in der Krypta der Kloſter 
kirche zu Riechenberg, die etwa aus dem Jahre 1130 ſtammen. Alle 
dieſe Säulen bezeichnen die Zeit der höchſten Entwickelung des romanischen 
Stils, das 12. Jahrhundert. 

Ein ziemlich reines und gut erhaltenes Denkmal des romaniſchen 
Bauſtils iſt die ſchon genannte Neuwerker Kloſterkirche. Die niedrigen 
Seitenſchiffe, die kleinen rundbogigen Fenſter in der Obermauer des 
Mittelſchiffes und in den Umfaſſungsmauern der Seitenſchiffe, die ange 
hängte Altarapſis, das rundbogige Portal, deſſen ſchräg von innen nach 
außen laufende Seitenwände durch Säulchen reich gegliedert ſind, und 
der aus runden Bogen zuſammengeſetzte Fries: das alles ſind charak— 
teriſtiſche Merkmale dieſes Stils Eine beſondere Eigentümlichkeit der 
Kirche, die man ſonſt ſelten findet, iſt es, daß zwei Pfeiler des Mittel- 
ſchiſſes je einen ſteinernen Ring an ebenſolchem Ohr tragen. 

Iſt dieſe Kirche ein Beiſpiel des romaniſchen Bauſtils, ſo haben 
wir in den Grundmauern der Kirche auf dem Georgenberg eine Bau— 
anlage, die teilweiſe in dem in Deutſchland ſo äußerſt ſelten zur An 
wendung gelangten byzantiniſchen Bauſtile ausgeführt iſt. Wie die 
Grundmauern zeigen, hatte die Kirche in ihrem Hauptteile die Form 
eines gewaltigen Achtecks. Dieſes war von einer kuppelartigen Wöl 
bung bedeckt. Vier Türme flankierten den Bau und ein fünfter krönte 


Kloſterlirche Neuwerll. 


die Kuppel. Abweichend von dem 
byzantiniſchen Stil, der nur einen 
regelmäßigen, kuppelgekrönten Bau um 
einen Mittelpunkt kenut, Schloß ſich 
im Oſten ein romanischer Langbau 
an. So ſchade es iſt, daß die Kirche 
nicht in ihrer Vollſtaͤndigkeit erhalten 
geblieben iſt, ſo erfreulich iſt es doch, 
daß wenigſteus die Form der Aulage 
dieſes Stils hier noch vorhanden iſt. 

Ein weiterer kirchlicher Bau von 
ganz eigentümllcher Anlage iſt die 
mit dem Reichspalaſte in Verbindung 
ſtehende kaiſerliche Hauskapelle zu 
St. Ulriei. Es iſt eine Doppelkapelle, 
die aus zwei übereinanderliegenden 
Geſchoſſen beſteht. Das untere von 
ihnen hat die Form des griechiſchen 
Kreuzes. Der äußere Raum zwiſchen 
den Kreuzarmen iſt durch niſchenartige 
Rundbogengewölbe überſpannt, die 
den Bau für das zweite Geſchoß zu 
einem regelmäßigen Achteck erweitern. 
Das obere Geſchoß war für die 
kaiſerliche Familie beſtimmt, während 
im unteren das Gefolge ſeinen Platz 
fand. Beide find durch eine im 
Boden des oberen Geſchoſſes befind— 
liche quadratiſche Offnung die durch 
eine ſteinerne Balluſtrade eingefaßt iſt, verbunden. 

Neben dieſen Altertümern von rein hiſtoriſcher oder kulturgeſchicht— 
licher Bedeutung, wie das Kaiſerhaus, die Dingſtätte, die Klöſter und 
verſchiedenen Werken der Bildnerei und der Baukunſt ſind uns noch 
wertvolle Denkmäler der Malerei aus der Kaiſerzeit erhalten geblieben. 
Das älteſte find zwei Fenſter in Glasmalerei in der Domkapelle, welche 
etwa aus dem 10. Jahrhundert ſtammen. Das eine von ihnen ſtellt 
die Geburt Jeſu dar, das andere Maria mit dem Chriſtuskinde. Die 
Bilder ſind, wie es in jener Zeit üblich war, aus bunten Glasſcheibchen 
zuſammengeſetzt, die durch recht derbe Bleieinfaſſungen zuſammen— 
gehalten werden. Dieſe Einfaſſungen bilden die Umriſſe der Hauptteile 
der dargeſtellten Perſonen. Die Umriſſe der einzelnen kleineren Teile 
des Geſichts und der Glieder ſind durch das Schwarzlot, einer Farbe, 
die eingebrannt wurde, gezeichnet. Die Zeichnung ſelbſt iſt noch ſehr 
unvollkommen. Dieſe Fenſter dürften neben dem Krodoaltar die älteſten 
Stücke fein, die Goslar beſitzt. 

Einen ungeheuren Fortſchritt in der Malerei laſſen die etwa aus 
dem Anfange des 13. Jahrhunderts ſtammenden Gemälde im Chor der 
Kloſterkirche erkennen, welche die Himmelskönigin auf goldenem Throne 
das Chor der Seligen, Jakobs Traum, Iſaaks Opferung, Jephtas 
Opfer, Judith u. a. m. darſtellen. Die Handlung iſt auf allen Bildern 
eine lebhafte; das Geſicht, weniger die Hände und Füße der Perſonen, 
iſt außerordentlich ausdrucksvoll und von großer Formenſchönheit. Doch 
die auf Bildern der damaligen Zeit allgemein wahrzunehmende Starı- 
heit und Strenge der Form haftet auch dieſen Bildern noch an, wenn 


Breite Thor. 


Zwinger. 


auch in geringerem Maße als anderen, 
Die vielleicht noch aus etwas ſpaterer 
Zeit ſtammenden Wandgemälde in der 
Frankenberger Kirche zeigen die Starr 
heit in noch höherem Maße. 

Wir ſind hier am Ende der 
Aaiſerzeit Goslars augelangt und 
finden bis dahin fo gut wie gar keine 
Altertümer, die in Beziehung zu 


dem eigentlichen ſtädtiſchen Leben 
der damaligen Zeit ſtehen. Erſt 
nachher, als die Stadt zur freien 


Reichsſtadt erhoben worden war, ent 
wickelte ſich das ſtädtiſche Leben 
ſelbſtändiger und erzeugte Bauwerke 
und Kuuſtwerke, die noch heute von 
dem damaligen Wohlſtande der Stadt 


Zeuguis ablegen. Zugleich laſſen 
ſie aber auch einen Blick in das 


ſtädtiſche Leben gegen das Ende des 
Mittelalters thun. 

Zunächſt ſind es die Reſte der 
Mauern, Wälle, Türme und Thore, 
die uns au die frühere Macht der 


Stadt erinnern. Noch faſt um die 
ganze Stadt herum laſſen ſich 
ſowohl die äußere und die innere 


Mauer wie auch der Wall verfolgen. 
Die innere Mauer iſt am Roſen— 
thore und an der unteren Glockengießerſtraße noch in ihrer früheren 
Höhe erhalten. Am Roſenthore iſt auch noch der überdeckte Gang vor— 
handen, der auf der ganzen Mauer entlang lief und der nach der 
Außenſeite zu mit Schießſcharten verſehen war. Von den 182 Türmen, 
die im 16. Jahrhundert, zur Zeit der höchſten Blüte Goslars, die 
Mauern krönten, ſind noch vier halbrunde und ſieben zum Teil gewaltige 
Thortürme mit Mauern von 6 bis 6½ Meter Dicke erhalten geblieben. 
Zahlreiche größere und kleinere Schießſcharten in den Mauern weiſen 
auf den Zweck dieſer Türme hin, von denen die größten, wie der 
Zwinger, der Achtermann und der größere äußere Turm am Breiten— 
thore neben Gewehrſchützen je drei übereinauderliegende Batterien ent— 
hielten. 

Die ganze Anlage der gewaltigen Befeſtigungswerke der Stadt 
läßt ſich am beſten noch am Zwingerwall erkennen. Die au der Stadt— 
ſeite des Turnplatzes am Zwingerwall entlang laufende Mauer iſt ein 
Reſt der inneren Stadtmauer; der Turnplatz ſelbſt und der Kurpark 
befinden ſich an der Stelle des früheren etwa 20 Meter breiten Stadt 
grabens; auf der äußeren Seite des noch jetzt hochaufſteigenden Walles 
bezeichnet der Kahnteich den Reſt des äußeren etwa 30 Meter breiten 
Grabens, an deſſen Außenſeite ſich die Feldmauer erhob. 

Im Breitenthor mit ſeinen vier ſtarken Türmen iſt uns eine groß— 
artige Thoranlage in ihren Hauptteilen erhalten geblieben. Das äußere 
und das innere Thor liegen nicht in gerader Richtung, ſondern ſchräg 
voreinander, offenbar zu dem Zweck, bei einer Einnahme das innere 
Thor nicht zugleich mit dem äußeren zu gefährden. Von den beiden 
Thürmen des äußeren Ihores liefen Verbindungsmauern nach dem 
inneren Thore. Von dieſen Mauern iſt die eine im jetzigen v. Heldenſchen 
Garten zum größten Teil erhalten, während von der anderen noch die 
Anſatzſtellen an den Thürmen zu ſehen ſind. War nun wirklich das 
äußere Thor von Feinden eingenommen, jo ſah er ſich wieder von 
Mauern eingeſchloſſen und konnte ſich nicht weiter über die anderen 
Befeſtigungswerke ausbreiten. 

Auch der Turm auf dem Sutmerberge diente der Sicherheit der 
Stadt und ihrer Bewohner. Bon feiner Höhe überſchauten die dort 
angeſtellten Wächter weit umher das Land und meldeten durch das 
Hiſſen einer Fahne den Bewohnern der Stadt das Nahen feindlicher 
Scharen, zugleich mahnten fie damit die Hirten auf dem Felde, ihre 
Herden in Sicherheit zu bringen. 

Die Notwendigkeit, die Stadt mit Mauern, Wällen und Gräben 
zu umgeben, enthält für uns zugleich eine Erklärung für manche eigen— 
tümliche Gewohnheiten jener Zeit. So brachte es der durch die Feſtung 
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bedingte enge Raum in der Stadt mit fich, daß die Straßen eng augen 
legt, die Hauſer hoch und mit übergreifenden Stockwerken gebaut wurden. 
Eine ſolche Straßßſenaulage bezeichnet uns die untere Vergſtraſſe und 
der an die Marktſtraſſe grenzende Teil der Miülngſtraſſe, der jo eg If, 
daß die Dächer der gegenüberliegenden Häuſer einander berühreu. Auch 
die im Mittelalter fo beliebten Ausbauten und Erker an den oberen 
Stockwerken find höchſt wahrſcheinlich eine Folge der Notwendigkeit, 
den Raum zu ſparen. Sie wurden zu dem gemütlichen Plaudereckchen, 
des Hauſes, von dem aus man auch durch die nach allen Seiten 
gehenden Fenſter das Leben und Treiben auf der ganzen Straf beob 
achten konnte. Solche Erker bezw Ausbauten zeigen das an der Münz; 
und Marktſtraße belegene Eckhaus, das Bruſttuch, das Gildehaus und 
andere. Einen weiteren Blick in die Gebräuche im ſtädtiſchen Leben 
gegen Ende des Mittelalters laſſen uns die an der Kaiſerworth, am 
Rathauſe und an anderen Häuſern beſindlichen Laubengänge werſen, fie 
dienten den Gilden als Verkaufshallen und als Auslageräume für die 
Waren, vertraten alſo unſere heutigen Läden mit ihren Schaufenſtern. 
In dem ſo vielfach ſich vorfindenden äußeren Schmuck der Häuſer 
erkennen wir die Vorliebe jener Zeit für ein ſchönes Heim, wohl aber 
auch den Wunſch des Erbauers, ſeinen Reichtum zu erkennen zu geben. 
In dem häufig zum Schmuck verwandten ſinnbildlichen, oft auch 
phantaſtiſchen Figuren kommt nicht ſelten der Volkshumor nach der 
Weiſe der Zeit in recht derber Art zum Ausdruck. So iſt es der Fall 
in den reichen figürlichen Darſtellungen am Bruſttuch, unter denen die 
Butterhanne am bekanuteſten iſt, und in dem Dukatenmäunchen an der 
Kaiſerworth. 

Im Mittelpunkte des ſtädtiſchen Lebens ftanden aber das Rathaus 
und der Marktplatz; ſie pflegte man denn auch mit beſonderem Schmuck 
zu verſehen. Das jetzige Rathaus zu Goslar iſt nun nicht mehr das 
unter Friedrich Barbaroſſa im Jahre 1184 vollendete, da das Haupt⸗ 
gebäude, wohl zugleich der früheſte Teil, im gotiſchen Stil ausgeführt 
iſt; es ſtammt etwa aus dem 15. Jahrhundert. Nach ſeiner jetzigen 
Reſtaurierung macht es wieder einen einheitlichen, ſchönen Eindruck. 
Beſchränkt ſich auch die Anwendung der Kuuſt im Nußern des Gebäudes 
nur auf die Steinmetzarbeiten an der Brüſtung der noch vorhandenen 
Laube, ſowie auf die Maßwerkfiguren zwiſchen den die Vorderſeite 
krönenden kleinen Giebeln, jo iſt um jo mehr künſtleriſche Arbeit im 
Innern geleiſtet worden, worauf wir weiter unten zurückkommen werden. 

Der Marktplatz iſt durch das gewaltige Marltbecken aus Bronzeguß 
geziert; es ſoll vermutlich ein Erzeugnis der früher berühmten Goslarſchen 
Glocken- und Geſchützgießerei ſein. Das Werk iſt in den Formen der 
Spätgotik ausgeführt und trägt das Wahrzeichen der Stadt, einen ver— 
goldeten Adler. — Ein anderes weit berühmtes Werk der Vildnerei iſt 
die Goslarſche Bergkanne, aus dem Jahre 1477 ſtammend. Der obere 
ſchmale Teil iſt aus vielen wulſtartig gewölbten Streifen gebildet, die 
ſchräg von unten nach oben laufen. Die bauchige Erbreiterung der Kanne 
nach unten zu erfolgt in künſtleriſcher 


Bruſttuch. 

In der Domkapelle finden wir ſodann wunderbar ſchöne Holz 
ſchnitzereien aus dem 14. Jahrhundert. Es iſt da zunächſt ein Kruzifix 
mit einem Kopfe von ſolcher Vollendung des leidenden, duldenden Aus 
drucks in den eben im Tode erſchlaffenden Geſichtszügen, daß der 
berühmte Bildhauer Thorwaldſen bei ſeinem Anblick geäußert haben 
ſoll, er habe auf all ſeinen Reiſen keinen großartigeren, ausdrucks— 
volleren Chriſtuskopf gefunden als den in der Domkapelle zu Goslar. 
Bei einer weiteren ganzen Kreuzigungsgruppe, die aus Chriſtus, den 
beiden Schächern, Maria, Johannes, Joſeph von Arimathia und 
Nikodemus beſteht, iſt der Geſichtsausdruck wie auch die ganze Haltung 
der Perſonen teilweiſe recht charakteriſtiſch; vor allem aber iſt der 
Faltenwurf der Kleider von ſolch außerordentlicher Natürlichkeit, daß 
nian bei längerer Betrachtung meint, die Gewandung müſſe ſich bewegen 

Unter den Werken der Malerei begegnen wir auch in dieſer Periode 
der Geſchichte Goslars bedeutenden Schöpfungen. In erſter Linie it 
da das im Rathauſe befindliche koſtbare Evangelienbuch zu neunen. 
Es ſtammt aus dem 13. Jahrhundert und iſt eines der vielen Bücher, 

die durch die Hand kunſtgeübter Mönche 


Weiſe derart, daß die hier gleichfalls 
die Wandung bildenden ſchräg um— 
laufenden Wulſtſtreifen nach unten 
birnförmig erbreitert ſind. Auf gleiche 
Weiſe iſt die Erbreiterung des Fußes 
bewerkſtelligt. Kranzförmig umlaufende 
Ornamente ſcheiden die übereinander— 
liegenden Partien der Streifen. Der 
Deckel iſt durch mehrere gotiſche, 
reich geſchmückte Bogen überſpannt, 
die auf ihrem gemeinſamen Scheitel— 
punkt eine Kreuzblume tragen, auf 
welcher ein Adler thront Die ganze 
Arbeit iſt mit dem Hammer aus 
Silber getrieben. In figürlicher Dar— 
ſtellung ſehen wir auf dem Deckel 
unter den Bögen St. Georg mit 
dem Lindwurm kämpfend, und um 
den Bauch der Kanne herum ar— 
beitende Bergleute und Muſikauten. 
Als ein Stück echter Gotik, zierlich, 
ſchlank, aufwärts ſtrebend, ſtellt ſich 
uns dieſes Werk dar. 
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Ton: 


ä 
* 1 


Attdeutſches Gildchaus. 


entſtanden. Es unterſcheidet ſich aber 
inſofern von vielen andern ſeiner Art, 
als der Verfertiger eine ganz außer— 
ordentlich begabte Künſtlernatur ge 
weſen ſein muß, wie die vielen äußerſt 
künſtleriſch ausgeführten Miniatur 
bilder beweiſen, die den Text illuſtrieren. 
Von zarter Linienführung und milden 
aber doch leuchtenden Farben machen 
die Bildchen lieblichen, edlen 
Eindruck. 

Zu den ſchönſten alten Malereien 
Goslars gehören auch die Wand- und 
Deckengemälde im Huldigungszimmer 
des Rathauſes, welche aus dem An 
fange des 16. Jahrhunderts her— 
ſtellen dar Sybillen, 

Propheten, Heilige 


einen 


rühren. Sie 
römiſche Kaiſer, 


und Vorgänge aus der Kindheits 
geſchichte Jeſu. In leuchtenden 


Farben von wohlthuender Harmonie 
iſt die Handlung auf den Bildern 
lebendig, klar und in gemütvoller 


Weiſe zum Ausdruck gebracht. Die eckigen, 
kuitterigen Falten der Gewänder auf 
dieſen Vildern, die völlig realiſtiſche Auf 
jaſſung. die im Gegenſatz zu der früheren 
Malerei von jeder Formenſchönheit abſieht 
und alle Formen möglichſt der Wirklichkeit 
entſprechend darzuſtellen ſucht, welche die 
Schönheit nur in der wahren Darſtellung 
einer ſchönen Idee findet: das alles 
charakteriſiert die ganze deutſche Malerei 
jener Zeit. Sehr bezeichnend für dieſe 
realiſtiſche Auffaſſung ſind auf dieſen 
Bildern die verkrüppelten Finger faſt 
ſämtlicher dargeſtellten Perſonen. 


Mit dem 16. Jahrhundert, nach den 
Fehden mit den Herzögen von Braunſchweig, 
beginnt Goslars Größe zu ſinken, ſein 
Glanz erbleicht. Aber doch iſt der Kunſtſinn 
in ſeinen Bürgern noch nicht ganz erloſchen; 
er offenbart ſich vielmehr an mancherlei 
Werken, die beſonders der Ausſchmückung 
der Kirchen dienen. Vor allem ſind da 
die wertvollen Holzſchnitzereien an Kanzel 
und Altar der Frankenberger Kirche zu 
nennen, die aus der Zeit des Barockſtils, 
des 14. Jahrhunderts ſtammen. Im echten 
Geiſte dieſes überladenen, aufgeregten 
Stils ſind die Arbeiten ausgeführt. Ganze 
Scharen von Genien und Heiligen beleben 
die Kanzel, welch letztere auch ſonſt mit 


ſchwerem ornamentalen Schmuck reichlich 
bedeckt erſcheint. Lebhaft bewegt in 


Doch hat man in neuerer Zeit zu retten 
geſucht, was noch zu retten war, Verfalleues 
wieder hergeſtellt und vor allem das ehr 
würdige Kaiserhaus wieder ſeiner Würde 
entſprechend ausgeſtattet. Eine reiche Aus 
ſchmückung durch die Hand des Profeſſors 
Wislicenus hat der Neichsfaal erhalten. Er, 
der Zeuge ſaſt der geſamten deutſchen Reichs 
geſchichte der das Blühen des alten Reiches, 
ſeinen Verfall und endlich das Wiedererſtehen 
des Reiches in neuer Pracht ſah, er erzählt 
uns gleichſam all dieſe Begebenheiten durch 
ſeinen bildlichen Schmuck, beſonders die 
Momente hervorhebend, die zu dem altehr— 
würdigen Erzähler in engſter Beziehung 
ſtehen. Das etwa ijt die Idee, die den 
Künſtler bei der Wahl des bildlichen 
Schmuckes geleitet hat, und in wundervoller 
Farbenpracht, in lebensvoller Plaſtik mit 
außerordentlich ausdrucksvollen Geſtalten it 
dieſe Idee zur Ausführung gebracht. Nicht 
nur in geſchichtlichen Bildern erzählt der 
Reichsſaal die Reichsgeſchichte, ſondern zu— 
gleich in der Darſtellung der Kyffhäuſerſage 
und allegoriſch im Märchen vom Dornröschen 

Die gleiche Idee, die die Wahl des 
inneren Schmuückes beſtimmte, hat auch die 
Veranlaſſung gegeben zur Aufſtellung der 
beiden hoch zu Roß ſitzenden, hehren Kaiſer 
geſtalten vor dem Kaiſerhauſe. Der end 
gültigen Aufſtellung harren ſie freilich noch. 
Kaiſer Rotbart, kraftſtrotzend, der eifrige Ver 
fechter der Idee vom weltbeherrſchenden 


Haltung und Geſichtsausdruck blicken die 


Geſtalten herunter, die Genien die 
Marterwerkzeuge des Heilandes tragend. 
Es ſollen in dieſen Darſtellungen dem Beſchauer alle die 
vom Herrn erduldeten Qualen lebhaft vor Augeu und vor die 


Seele geſtellt werden. Doch ein mächtiges flammendes Herz, das Symbol 
der brennenden Liebe, das über dem Ganzen ſchwebt, verklärt alles und 
rückt das Dargeſtellte in das rechte Licht. In derſelben Auffaſſung iſt der 
Altaraufſatz gearbeitet, 
welcher unten in einem 
Relief das Abend— 
mahl, in einer darüber . 
befindlichen fenſterar } 
tigen Bogenöffnung die 
Kreuzigung und in einer 
Bogenöffnung 
ganz oben die Krenz— 
abnahme enthalt. An 
den Seiten ſtehen die Ge 
ſtalten der Evangeliſten. 
Auch hier iſt alles leb 
haft bewegt. 

Viele und wertvolle 
Erinnerungszeichen ſind 
es, die uns aus der 
Kaiſerzeit wie auch aus 
der Zeit der Blüte Gos 


erhalten geblieben 


zweiten 


lars 
ſind 


innhf he 100 
wohl aber noch 


ſind in vietätloſer 


Zeit verloren gegangen. 


Sehnſucht. 


Bom Berge über die Thäler weit 
Schaue ich ſinnend hernieder, 

Vor mir der Erde Herrlichkeit 

Am mich die Vögel. zum Chore gereiht, 
Singen jubelnde Lieder. 


Holzſchnitzereien am Bruſttuch. 


Doch meine Seele fie achtet kaum 
Der Schönheit in Farben und Tönen 
And die Arme in ſüßem Traum 
Hebe ich über den lrennenden Raum 
Zu dir in heißem Sehnen. 


römiſchen Reich deutſcher Nation, und Kaiſer 
Weißbart, friedlich, ſinnend, der Errichter 
des neuen deutſchen Reiches und Mehrer des— 
ſelben in Werken des Friedens: ſie beide ſcheinen den ſichnahenden Wanderer 
zu mahnen, eingedenk zu ſein der Würde dieſer Stätte. Wahre Kunſtwerke 
find dieſe beiden Reiterſtandbilder, bei denen die jo verſchiedene Charakteriſtik 
der Geſtalten bis ins Einzelne an Adern und Muskeln durchgeführt iſt. 
Iſt ſomit die Zahl und Manigfaltigkeit der Altertümer und Kunſt, 
werke der ehrwürdigen 
Kaiſerſtadt eine außer 
ordentliche, ſo iſt es nicht 
zu verwundern, daß all 
jährlich Tauſende von 
Fremden angezogen wer— 
den, um an dicſen Denk 
mälern der Vergangen— 
heit Herz und Sinn zu 
erfreuen, nach ſolchem 
Genuſſe aber auch hin 
auszuziehen in die Berge 
und Wälder des Harze 
und, wie der Kunſt und 
der Alten, 
ſo auch der Schönheiten 
der Natur ſich zu freuen. 
Eignet ſich doch Goslar 
zugleich ausgezeichnet 
als Ausgangspunkt für 
viele ſchöne 
derungen 


an 


der 


Sitte 


Harzwan 


Der Marfitplah zu Goslar. 


Don Ang. 5. Plinfe, Hannover. 


Das Prangen und Klingen im fonnigen Licht 
Wie gerne würd ich es tauſchen, 
Könnt ich einmal nur ſehen dein liebes Geſichl. 
And einem Wort, das dein Mund mir fpridt, 
In dämmriger Stunde laufen! 
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